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            Jeanne du Marchand, die Tochter eines französischem Landadeligen ist dem attraktivem Highlander Douglas Mac Rae verfallen. Sie verbringen eine leidenschaftliche Nacht. Als Jeanne entdeckt, dass sie schwanger ist, wollen Douglas und sie sofort heiraten – doch dann kommt alles ganz anders …
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               Prolog

               September 1782

            Jeanne du Marchand würde nie den Augenblick vergessen, in dem ihr Leben zerstört wurde, immer den genauen Wortlaut im Ohr behalten, immer spüren, wie ihr der Atem stockte und das Herz plötzlich bis zum Hals klopfte.
Doch an jenem herrlichen Septembermorgen deutete nichts auf die kommenden Ereignisse hin. Ein wolkenloser Himmel spannte sich über der lieblichen Landschaft. Ein weicher Wind trug den Duft von Lavendel und Rosen aus dem Garten zum offenen Fenster herein, und die Vögel in der Voliere trällerten ahnungslos ihr Liedchen.
Mit schwingenden Röcken ging Jeanne den Korridor hinunter zur Bibliothek ihres Vaters. Eine Lakai öffnete ihr die deckenhohe Tür. Jeanne trat ein und wartete schweigend darauf, dass ihr Vater sie ansprach. Als Kind war sie oft hierher zitiert worden, um sich einen Tadel abzuholen. Seit einigen Jahren war es immer öfter ein Lob in Form eines Lächelns, das der Graf ihr quasi als Prämie für Lernerfolge bewilligte.
In letzter Zeit hörte er sie allerdings nur noch selten ab. Nicholas Comte du Marchand war ein vielbeschäftigter Mann. Ganz Paris schien in diesem Spätsommer viel beschäftigt zu sein. Wo immer Jeanne hinkam, hörte sie vom Krieg gegen Amerika reden. England war im Begriff, ihn zu verlieren, und Frankreich als Verbündeter des jungen Landes in Ekstase.
Der Adelshof in Paris war vornehm, Bibliothek und Arbeitszimmer des Comte einer der schönsten Räume darin mit den Deckenfresken, den von goldenen Zierleisten gerahmten Feldern mit Szenen vom Landschloss Vallans. Die Wände waren mit einem dunklen Korallenrot bemalt, das einen spektakulären Hintergrund für die in Gold gerahmten Porträts der Ahnen derer du Marchand bildete. Goldene Akanthuskapitelle schmückten die Wandsäulen aus blassrotem Marmor. Auf dem Teppich rankte prachtvolles grünes und goldenes Blattwerk um ein großes beigefarbenes Oval. Am Ende des Raums stand, von Vorhängen in Korallenrot und Marineblau gerahmt, ein geschnitztes Polstersofa mit walzenförmigen Kissen rechts und links. Es saßen jedoch nur selten Gäste dort – die meisten zogen die mit Schnitzwerk verzierten gepolsterten Armsessel in der Nähe des Schreibtischs vor.
Die von ihrem Vater besonders geschätzten Bücher befanden sich auf der Galerie, zu der man über eine Treppe an beiden Enden der Längsseiten des Raums gelangte. Normalerweise schickte der Comte seinen Sekretär Robert hinauf, während er selbst hinter seinem massiven Mahagonischreibtisch mit der Flachreliefschnitzerei – Trauben und Blumen, dem Symbol von Vallans – sitzen blieb.
Paris mochte kulturell und politisch anregend sein, aber Vallans war das Stammschloss der du Marchands, was zu vergessen ihr Vater niemandem gestattete.
Jeanne blieb geduldig stehen, die Hände auf dem Rücken, die Schultern gerade, eine Haltung, die ihr als Kind wieder und wieder eingeschärft worden war.
Endlich blickte ihr Vater auf und ließ langsam seine Feder sinken. Sein Ausdruck ließ die übliche Zuneigung vermissen, und es lag kein Stolz in seinem Blick. Er winkte sie mit einem Finger zu sich – und auf einmal wusste sie, weshalb er sie hatte rufen lassen. Den goldenen Anhänger, ein Geschenk ihrer verstorbenen Mutter, mit einer Hand umschließend, zwang sie sich zur Ruhe und folgte der stummen Aufforderung.
Justine musste sie verraten haben.
Jeanne hatte die Hausdame schon lange im Verdacht, die Bettgefährtin ihres Vaters zu sein, aber selbst wenn nicht, so hatte sie doch weitreichende Befugnisse und war offensichtlich seine Vertraute. Sie war stets genauestens über die Vorgänge im Haushalt, ob im Stadthaus oder in Vallans, informiert.
»Ist es wahr, Tochter?« Der Comte blickte beredt auf ihre Leibesmitte. »Erwartest du ein Kind?«
»Ja, Vater.« Gottlob übertrug sich das Flattern in ihrem Magen nicht auf ihre Stimme. Eigentlich hatte Jeanne ihren Zustand für sich behalten wollen, bis Douglas um sie anhielt.
»Bist du sicher?« Sein Blick bohrte sich in den ihren.
»Ja, das bin ich.« Sie lächelte. Kein Zornausbruch ihres Vaters könnte ihre Freude dämpfen.
»Dann hast du Schande über den Namen du Marchand gebracht.«
Seine Stimme klang so unbeteiligt, als spräche er mit einer Fremden über das Wetter, und es lag eine Gleichgültigkeit in seinen Augen, als empfinde er plötzlich nichts mehr für sie. Aber in ihrem Glück nahm Jeanne dieses Alarmzeichen nicht ernst.
Er senkte den Blick auf die vor ihm liegenden Papiere, als sei sie entlassen, aber sie hütete sich zu gehen, bevor er ihr ausdrücklich die Erlaubnis dazu erteilt hätte.
»Douglas und ich werden heiraten, Vater.«
Ihre ruhige Feststellung brachte ihr einen scharfen Blick seitens des Sekretärs ein, der so gut wie immer bei ihren Begegnungen mit ihrem Vater zugegen war. Robert schüttelte fast unmerklich den Kopf, doch Jeanne, die gewohnt war, ihren Willen zu bekommen, lächelte nur.
Ihr Vater, dessen Augen vom gleichen Grau waren wie die ihren, musterte sie ungerührt.
»Wir werden heiraten.« Sie trat noch einen Schritt vor. »Ich liebe ihn, Vater. Douglas entstammt einer Familie, die mindestens ebenso vornehm ist wie die Familie du Marchand.« Damit musste sein bedeutendster Einwand entkräftet sein. Oder?
»Du hast Schande über den Namen du Marchand gebracht«, wiederholte der Graf.
Sicher, sie hatte zahllose Regeln gebrochen, um sich in den letzten drei Monaten nahezu täglich mit Douglas treffen zu können. Sie hatte ihre Anstandsdame angelogen, Verabredungen mit Freundinnen erfunden, die sich zu der Zeit gar nicht in Paris aufhielten. Sie hatte die Wahrheit verdreht, bis sie wie ein Zopf aussah. Aber, hatte sie sich gesagt, eine Lüge für einen guten Zweck war keine Sünde. Und sobald sie verheiratet wären, gäbe es keine Lügen mehr – und keine Schande.
»Wir sind sicher nicht das erste Paar, das seine Hochzeitsnacht vorweggenommen hat, Vater«, sagte sie lächelnd. »Und wenn wir schnell heiraten, wird niemand Verdacht schöpfen.«
Sie hatte das Gefühl, dass Gott der Allmächtige ihr verziehen hatte – im Gegensatz zu ihrem Beichtvater. Pater Haton hatte ihr als Strafe für ihre Unzucht mit Douglas das Höllenfeuer prophezeit, aber dieser Ort der Finsternis erschien ihr unendlich weit weg, vor allem, wenn Douglas ihr nahe war.
Jetzt musste sie nur noch ihren Vater überzeugen.
Er warf die Feder auf den Schreibtisch. Ein Tintenklecks bildete sich. 
»Dein Liebhaber hat Frankreich verlassen, Jeanne. Er hatte genug von dir.« 
Der Schock währte nur einen Augenblick.
»Das ist nicht wahr«, sagte sie, und diesmal erbleichte Robert, der neben dem Schreibtisch stand. Sie hätte seine stumme Warnung beherzigen sollen. Minuten vergingen, in denen ihr Vater ihr Gelegenheit gab, die Bedeutung seiner Worte zu begreifen.
»Das ist nicht wahr«, wiederholte sie und schüttelte den Kopf. »Douglas kann nicht abgereist sein. Nicht, ohne es mich wissen zu lassen.« Sie hatten sich für heute Nachmittag verabredet. Heute wollte sie ihm sagen, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug.
»O doch, er ist fort, Jeanne.« Die schmalen Lippen ihres Vaters verzogen sich zu einem Lächeln. Er öffnete ein Schubfach, nahm einen Brief heraus und reichte ihn ihr. Es war ihrer an Douglas, den ihre Zofe hätte übergeben sollen.
Jeanne war unwohl. Sie streckte die Hand aus. Ihre Finger waren eiskalt und steif, aber sie zwang sie, ihr zu gehorchen. Sie ergriff das Schreiben, atmete tief ein und schaute ihren Vater an.
»Es gab bestimmt einen guten Grund für seine Abreise«, sagte sie, »aber ich weiß, dass er zurückkommt.«
Ihr Vater erhob sich und kam hinter dem Schreibtisch hervor. Hochgewachsen und breitschultrig war er eine imposante Erscheinung, aber heute Morgen erschien er Jeanne bedrohlich. Doch sie durfte sich nicht einschüchtern lassen – hier ging es um ihre Zukunft.
»Wenn Douglas zurückkehrt, werden wir heiraten, Vater. Es wird keine Schande über den Namen du Marchand kommen.«
Ihr Vater holte aus und schlug ihr ins Gesicht. Sein Siegelring traf ihre zarte Wange hart. Jeannes leiser Aufschrei war ebenso ein Ausdruck von Schmerz wie von Überraschung.
Jeanne legte eine Hand an die Wange, die andere, wie um das ungeborene Kind zu schützen, auf ihren Leib.
»Du Hure«, sagte ihr Vater leise. »Glaubst du im Ernst, ich würde dir gestatten, einen Engländer zu heiraten?«
»Er ist Schotte.« Die Korrektur brachte ihr eine weitere Ohrfeige ein.
Der Sekretär tat eifrig, nahm einige Papiere vom Schreibtisch und verließ eilends den Raum, schloss lautlos die Tür hinter sich.
Jeannes Unwohlsein wurde quälend. Natürlich wusste sie um die Xenophobie ihres Vaters und seine Abneigung gegen alles Nicht-Französische – obwohl er die Tochter eines englischen Herzogs geheiratet hatte –, aber sie hatte gehofft, den Comte erweichen zu können. Schließlich war sie sein einziges Kind, sein Augenstern, und selbst zur Hälfte englischer Abstammung.
»Wärest du weniger unerbittlich, wenn der Vater meines Kindes ein Franzose wäre?«, fragte sie brüsk.
Diesmal schlug er sie nicht. Stattdessen lächelte er seltsam und kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück. Die riesige Schreibfläche lag wie ein Ozean zwischen ihnen.
»Ich hatte eine schöne Zukunft für dich im Auge, Jeanne, aber du hast selbst eine andere gewählt.« Er begann zu schreiben, als wäre das Gespräch für ihn beendet.
»Was meinst du damit?«
Er blickte auf. »Ich schicke dich nach Vallans, Tochter. Dort kannst du die Zeit bis zur Niederkunft dazu verwenden, darüber nachzudenken, was du dir durch dein Verhalten verscherzt hast – oder auch von deinem abwesenden Geliebten träumen, wenn es denn sein muss.« Wieder lächelte er so seltsam.
»Und danach?« Sie spürte einen Blutstropfen an ihrer Wange herabrinnen. Zornig wischte sie ihn weg. Die Wange brannte, aber sie würde es sich nicht anmerken lassen. »Ich werde keinen Mann deiner Wahl heiraten, Vater.« Er hatte nie ein Geheimnis aus seinem Bestreben nach einer seinen Interessen dienenden Verbindung gemacht.
»Das musst du auch nicht, Jeanne«, erwiderte er kalt. »Kein Mann meinesgleichen würde dich jetzt noch wollen – benutzt wie eine Pariser Hure. Du wirst ins Kloster Sacré-Cœur gehen«, er stand wieder auf, »und dort den Rest deiner Tage in Keuschheit und Demut verbringen. Du kannst dort zu Macht und Einfluss gelangen – aber nur, wenn du die Kirche zu überzeugen vermagst, dass du deine Sünden bereust.«
Jeanne hatte das Gefühl, als rinne Eiswasser durch ihre Adern. »Und mein Kind?«, fragte sie. »Was wird aus meinem Kind?«
Als sie ihn wieder lächeln sah, begriff sie, dass er auch diesbezüglich bereits einen Plan hatte. Der Enkel – oder die Enkelin – des Comte du Marchand würde verschwinden, das Ärgernis ganz einfach aus der Welt geschafft.

               Kapitel 1

               Juni 1792
Edinburgh, Schottland

            Als Douglas MacRae sich für den Abend umkleidete, hatte er keine Ahnung gehabt, dass er sie wiedersehen würde, dass innerhalb eines Augenblicks zehn Jahre ausgelöscht würden und er sich wie damals fühlen würde, verlassen und verzweifelt.
Er starrte die im Licht der Tür stehende Frau an, und während eisige Kälte ihn wie eine Hülle umgab, hatte er gleichzeitig das Gefühl, in eine andere Welt katapultiert zu werden.
War sie nicht tot?
In einem dunkelblauen Kleid, dessen strenge Düsterkeit nur durch eine weiße Paspel an Miederausschnitt und Leinenrüschen, die den halblangen Ärmel umrandeten, gemildert wurde, stand sie mit einem kleinen Jungen an der Hand regungslos und mit ausdruckslosem Gesicht vor ihm. Das Kind hatte einen braunen Lockenkopf und war bis zu den weißen Rüschen an Hals und Handgelenken wie sein Vater gekleidet.
Zwei Gedanken schossen Douglas zeitgleich durch den Kopf: dass Hartleys Ehefrau ein Geist aus seiner, Douglas’, Vergangenheit und die Dame des Hauses entgegen der Aussage ihres Ehemannes offensichtlich nicht bettlägerig war.
Der kleine Junge rieb sich die Augen, und als die Frau mit ihm sprach, lächelte sie, und ihre Züge wurden weich.
Plötzlich fühlte Douglas sich zwei Jahre zurückversetzt, sah sich, ein Blatt Papier in der Hand, in der Kapitänskajüte auf dem Schiff seines Bruders stehen. Hamish hatte die Nachricht aus Frankreich mitgebracht, und Douglas musste sie dreimal lesen, bis er den Sinn erfasste.
»Der Comte du Marchand ist tot und Vallans zerstört«, sagte er.
»Was ist mit seiner Tochter?«, fragte Hamish.
»Das steht hier nicht«, antwortete Douglas, doch er ging davon aus, dass auch Jeanne tot war.
»Wünsche deinem Vater eine gute Nacht«, sagte sie nun liebevoll zu dem Jungen, und Douglas erinnerte sich an Paris, an einen von Bäumen beschatteten Garten, schläfriges Vogelgezwitscher und das Summen von Bienen.
Das Kind schaute ängstlich zu dem Mann, der neben ihm, Douglas, saß.
»Gute Nacht, Papa«, sagte der Kleine, blieb jedoch, wo er war, und hielt weiter Jeannes Hand umklammert. Und sein Vater bat ihn nicht, näher zu treten.
»Gute Nacht, Davis.« Hartley lächelte seinen Sohn flüchtig an. Jeanne gönnte er einen längeren Blick.
Ihr schwarzes Haar war im Nacken aufgesteckt und mit einem Arrangement aus Spitze und dunkelblauem Band geschmückt. Douglas betrachtete das Gesicht, das er so oft geküsst hatte, erinnerte sich daran, wie Jeannes Haut sich unter seinen Lippen anfühlte, wie weit der Weg von ihren vollen Lippen über ihre hohen Wangenknochen zu ihren flatternden Lidern unter den Brauen war, deren Schwung er mit der Fingerspitze nachgezeichnet hatte. Er hatte einmal eine römische Münze gesehen, und das darauf geprägte vollkommene Profil hatte ihn an sie erinnert.
Jetzt waren ihre schönen Augen, deren Grau ihn an Nebel und Gewitterwolken und den Rauch eines Torffeuers gemahnte, hinter dicken Brillengläsern verborgen. Leise lachend flüsterte eine Stimme in seiner Erinnerung.
»Ich fürchte, ich bin eitel, Douglas. Wenn ich die Brille aufsetzen würde, könnte ich dich besser sehen, aber ich bin so hässlich damit.«
»Nichts könnte dich in meinen Augen jemals hässlich machen, Jeanne«, hatte er erwidert, und seine Stimme vibrierte vor Begehren und jugendlichem Überschwang. Er war so verliebt gewesen, so über alle Maßen verliebt, dass er Jeanne als absolut vollkommen ansah.
Sie hatte die Arme um ihn geschlungen und ihn zärtlich geküsst.
»Dann werde ich mich auch immer schön finden, Douglas.«
Wieder kehrte er aus der Vergangenheit zurück – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Frau, Jeanne, die ihn bisher nur mit einem desinteressierten Blick gestreift hatte, ihn plötzlich wahrnahm. Ihre Augen weiteten sich, ihre Züge gefroren.
Das Mindeste, was er erwarten konnte, war, dass sie sich vor ihm fürchtete.
Aber sie schien die Fähigkeit verloren zu haben, seine Gedanken zu lesen – sonst wäre sie entweder aus dem Zimmer geflohen oder hätte ihn angefleht, ihr zu vergeben.
Er würde ihr nie vergeben.
Sein Gastgeber schnippte mit den Fingern, und sofort drehte Jeanne sich um und zog den kleinen Jungen mit sich zur Tür hinaus. Weder sie noch der Kleine warf einen Blick zurück, aber Douglas schaute ihr noch nach, als die Tür sich schon hinter ihr geschlossen hatte.
Robert Hartley grinste. »Wie ich sehe, hat die Gouvernante Euch beeindruckt. Ich kann es Euch nachfühlen. Wenn man sich die hässliche Brille wegdenkt, ist sie wirklich ein Leckerbissen.«
Douglas streckte die Hand aus, um das geätzte Kristallglas entgegenzunehmen, das ihm gereicht wurde, und bemerkte geistesabwesend, wie sich das Licht der Kerzen des nicht weit entfernt von ihm stehenden mehrarmigen Leuchters darin brach. Er fror und fragte sich, weshalb ihm die Kälte nicht früher aufgefallen war.
Gouvernante?
Langsam wandte Douglas sich seinem Gastgeber zu und zwang sich zu einem kleinen Lächeln. »Ihre Gouvernante ist in der Tat eine hübsche Frau.«
Hartleys Grinsen wurde anzüglich. »In ein paar Tagen wird sie mehr als nur Gouvernante sein. Meine Frau steht nach der Geburt unseres jüngsten Kindes noch nicht wieder zur Verfügung, und ein Mann hat Bedürfnisse.«
»Und die Gouvernante geht mit Euren Absichten konform?« Seltsamerweise verriet Douglas’ Stimme nichts von dem Tumult in seinem Innern. Sie klang ruhig und fest – und nur höflich interessiert.
»Was hat sie für eine Wahl? Schließlich ist sie nur eine Gouvernante. Sie mag die Nase hoch tragen, aber am Ende wird sie tun, was notwendig ist, um ihre Stelle zu behalten.«
Douglas stellte sein Glas vorsichtig auf den Messinguntersetzer neben sich.
Der Raum, in dem sie saßen, war im Gegensatz zum übrigen Haus behaglich, ohne protzig zu sein. Allerdings waren die Werke mit den goldgeprägten Rücken in den geschosshohen Wandschränken ihrem Umfang nach geordnet anstatt nach Themen oder Autorenalphabet, was Douglas zu der Überlegung veranlasste, ob Hartley einer dieser Männer war, die ihre Bibliothek eher nach Gewicht als nach Inhalt bestückten.
Der Anlass für Douglas’ Besuch war rein geschäftlich. Hartley war kein Freund, sondern ein Kunde, und zwar einer, der in den Import französischer Textilien einsteigen wollte. Bis vor wenigen Minuten war der Abend erträglich gewesen.
»Ihr hättet sie vor ein paar Monaten sehen sollen. Sie kam völlig abgemagert in mein Haus, aber inzwischen hat sie hübsche Rundungen bekommen.«
Douglas lehnte sich scheinbar locker zurück, doch innerlich war er gespannt wie eine Bogensehne. »Habt Ihr sie selbst eingestellt?«
Hartley blickte grinsend in sein Glas. »Es war meine Ehefrau, die sie ins Haus brachte. Die Tante des Mädchens war offenbar eine Freundin meiner Schwiegermutter. Ein Jammer, dass Jeanne sich entschlossen hat, Gouvernante zu werden. Mit ihrem Aussehen würde sie eine erstklassige Kurtisane abgeben.«
Der Zorn, den diese Worte in Douglas weckten, überraschte ihn. Wahrscheinlich hatte ihn die unverhoffte Begegnung aus dem Gleichgewicht gebracht.
Er schaute zur Tür und spürte, wie sein Blut sich zu erwärmen begann, spürte jeden einzelnen Herzschlag, und er hielt die Armlehne seines Sessels etwas zu fest.
Sein Gastgeber jedoch schien nichts Ungewöhnliches an seinem Verhalten zu finden. Gottlob. Douglas hatte nicht die geringste Lust zu erklären, weshalb der Anblick der Gouvernante ihn so aus der Fassung gebracht hatte.
»Wie ich hörte, wart Ihr schon oft in Frankreich.« Hartley schenkte sich noch einen Whisky ein.
»Das ist richtig«, antwortete Douglas, »aber mein Bruder und seine Frau sind diejenigen, die am häufigsten reisen.«
Hamish und Mary engagierten sich seit einigen Jahren in einer Rettungsaktion, hatten den Kanal bereits ungezählte Male überquert, um Emigranten aus Frankreich in Sicherheit zu bringen. Douglasr hatte nicht die Absicht, Hartley über ihre Aktivitäten aufzuklären oder darüber, dass Hamish und Mary, während die Engländer damit beschäftigt waren, Hugenotten aus Nova Scotia zu entfernen, ebenso entschlossen waren, ihre Heimat mit französischen Emigranten zu bevölkern.
»Es ist schrecklich, was da geschieht«, sagte Hartley, doch er klang nicht ernstlich berührt. Allerdings war Douglas das auch nicht gewesen, bis er seinen Bruder einmal auf einer seiner Fahrten nach Calais begleitet hatte. Als er die Verzweiflung in den Augen der Menschen sah und ihre Geschichten hörte, war sein Mitgefühl erwacht.
»Ich denke, kein Umsturz geht ohne Gewalttätigkeiten ab.« Douglas nippte an seinem Drink. »Die Mehrheit der Franzosen fühlt sich noch immer vom politischen Mitspracherecht ausgeschlossen und hungert, und das führt zu einem gewissen Radikalismus.«
»Die Massen bemächtigen sich der Stadt.« Hartley grinste, lehnte sich zurück, hielt sein Glas ins Licht und bewunderte den dunklen Karamellton des Whiskys.
»Und des Königspaares«, spielte Douglas darauf an, dass Ludwig XVI. und seine Gemahlin Marie-Antoinette im Jahr zuvor auf ihrer Flucht entdeckt und zurück in die Tuilerien verbracht worden waren, wo sie, ihrer Bewegungsfreiheit beraubt, de facto Gefangene der Revolution waren. Frankreich verschlang seine Aristokratie, befreite sich schrittweise von seinen Adligen.
War Jeanne auch emigriert, weil ihre Adelsvorrechte beseitigt, ihre Privilegien mit der neuen Verfassung preisgegeben waren? Es kostete ihn einige Mühe, aber für den Rest des Abends konzentrierte Douglas sich auf seinen Gastgeber und das Geschäft.
Rache könnte er auch noch später nehmen.

               Kapitel 2

            Jeanne konnte kaum atmen. Ihr Magen fühlte sich wie ein Eisklumpen an, ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, und ihre Vergangenheit kam ihr wie einer der schweren Steine vor, die ihr im Kloster Sacré-Cœur an einer Kette um den Hals gehängt worden waren, mit der sie dann stundenlang in ihrer Zelle stehen musste.
»Bekennst du dich schuldig, Jeanne Catherine Alexis du Marchand?«, hatte Schwester Marie-Thérèse in gebieterischem Ton gefragt.
»Ja«, hatte Jeanne geflüstert, denn die Strafe für Schweigen wäre viel schlimmer als das Eingeständnis ihrer Sünden.
»Du hast Unzucht getrieben?«
Ein entsetzliches Wort für die Liebe, die sie und Douglas MacRae vereint hatte. Aber wie sollte die Klosterfrau mit dem verbissenen Gesicht etwas von sinnlicher Freude oder Lachen im Sonnenschein wissen?
»Ja.«
»Und es genossen?«
Gott vergebe ihr, aber das hatte sie. Und tat es noch immer in ihren allnächtlichen Träumen. Doch dann erwachte sie.
»Ja.«
»Du hast einen Bastard geboren?«
Sie legte ihre Hände auf ihren flachen Leib, spürte die schreckliche Leere darin. »Ja«, antwortete sie und hielt den Kopf weiter in Demutspose gesenkt.
Jetzt hingen keine schweren Steine mehr um ihren Hals, aber die Erinnerung daran zerrte noch immer an ihren Schultern, ähnlich der Bürde von Gewissensqualen und Gram.
Was machte Douglas in Edinburgh?
Jeanne war beinahe das Herz stehengeblieben, als sie ihn sah. Die Fältchen in den Winkeln seiner dunkelblauen Augen, die nichts über seine Empfindungen verrieten, zeugten davon, dass er gelegentlich auch lächelte.
Jetzt jedoch war sein Gesicht ernst.
Der kleine Davis neben ihr sagte etwas, und sie beugte sich zu ihm hinunter und zwang sich, freundlich auf ihn einzugehen. Vielleicht war es ja nur ein Traum und ihr Schützling nur einer der Akteure darin. Nein. Sie roch den Duft der Blumen in der Eingangshalle und spürte die Hand des Jungen in der ihren.
Bitte lieber Gott, betete sie, obwohl sie in ihren Jahren im Kloster keinen Beweis seiner Barmherzigkeit erfahren hatte, lass ihn einen Geist sein. Aber es war nur zu offensichtlich, dass der Douglas, der da keine fünf Meter von ihr entfernt saß, aus Fleisch und Blut war.
Doch immerhin half Gott ihr, dass ihre Knie nicht nachgaben, und verlieh ihr die Kraft, die Eingangshalle zu durchqueren und die Treppe hinaufzugehen.
»Ihr seid bleich, Miss«, stellte Davis fest, als sie auf der obersten Stufe anhielt und ihre Übelkeit zu meistern versuchte. Er machte sich immer Gedanken, legte sein kleines, schmales Gesicht häufig in Sorgenfalten.
»Es geht mir gut, Davis.« Sie wünschte, ihr Herz würde sein Stakkato verlangsamen und ihr das Atmen erleichtern.
»Das glaube ich Euch nicht, Miss.«
»Aber es ist so.« Warum sollte es ihr auch nicht gutgehen? Es war ihr schließlich nur ein lebendiger Geist erschienen.
Entschlossenen Schrittes machte sie sich auf den Weg von der schmalen Hintertreppe zum Kinderzimmer.
»Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht krank werdet?«
Jeanne suchte nach Worten, die den Jungen davon abhalten würden, ihr weitere Fragen zu stellen, die sie ihm nicht beantworten konnte. Selbst wenn sie es gewollt hätte – sie war vollauf damit beschäftigt zu atmen, einen Fuß vor den anderen zu setzen und in der Gegenwart zu bleiben, während die Vergangenheit ihre Tentakeln um sie schlang, die Erinnerungen übermächtig zu werden drohten. An die Berührung seiner Hand. An seinen Atem an ihrem Hals. An seinen nackten Körper auf dem ihren. Verbotene Erinnerungen, die das Kloster jahrelang auszulöschen getrachtet hatte. Weder die Schläge noch die Stunden, die sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Steinboden der Kapelle liegen musste, noch das eiskalte Wasser, mit dem sie morgens eimerweise übergossen und anschließend in der Kälte stehen gelassen wurde, hatten es vermocht.
Doch in diesem Moment wünschte sie, es wäre gelungen. Eine Erinnerung konnte schmerzen. Diese Erkenntnis überraschte sie. Im Kloster hatten die Erinnerungen an Douglas sie nachts warm gehalten und ihre Seele zusammen, so sehr die Schwestern sich auch bemühten, sie in Stücke zu hauen.
Endlich hatten sie das Kinderzimmer erreicht. Als sie die Tür öffnete und die Hand des Kleinen losließ, wandte er sich ihr zu und sah sie mit seinen erwachsenen Augen an.
»Ihr werdet doch krank, nicht wahr? Es war der Fisch, den es zum Abendessen gab. Mama wird jedes Mal krank, wenn es Fisch gegeben hat. Darum bereitet der Koch für sie keinen mehr zu. Ich habe Euch gesagt, dass ich auch krank werde, wenn Ihr mich zwingt, davon zu essen.«
»Du wirst nicht krank, Davis«, erwiderte Jeanne ruhig, »und ich werden ebenfalls nicht krank. Ich bin nur ein wenig müde.«
»Wir haben Mama nicht gute Nacht gesagt«, fiel ihm ein. An einem anderen Abend hätte Jeanne den Jungen wegen seines weinerlichen Tons ermahnt, aber heute wollte sie Davis nur möglichst schnell zu Bett bringen und sich in ihr Zimmer zurückziehen.
»Deine Mutter schläft, und ich wollte sie nicht wecken.« Gott würde ihr diese Notlüge hoffentlich verzeihen.
Der Kleine schaute sie an, als glaube er ihr nicht, aber sie überging es.
Sie half ihm, sich bettfertig zu machen, und lauschte seinem Nachtgebet dann zwar mit pflichtschuldigst geneigtem Kopf und gefalteten Händen, aber nur mit halbem Ohr, denn sie war in Gedanken nicht bei Gott, sondern bei Douglas.
Nachdem sie ihren Schützling zugedeckt hatte, strich sie ihm wie jeden Abend über die Stirn, und wie jeden Abend wich der Junge der Berührung aus. Er hielt nichts von sichtbaren Zuneigungsbezeugungen.
Zu guter Letzt löschte sie die Flamme der Kerze neben dem Bett. »Gute Nacht, Davis.« Jeanne stand auf und ging zur Tür.
»Gute Nacht, Miss.«
Nach einem letzten Blick zu ihm, trat sie auf den Flur hinaus, schloss die Tür und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer, einem winzigen Raum, in dem es nur ein schmales Bett, einen Kleiderschrank und eine Kommode gab. Die verwöhnte Tochter aus reichem, aristokratischem Hause von einst hätte sich über das enge Quartier und das schäbige Mobiliar entsetzt, doch die junge Frau von heute betrachtete beides nach neun Jahren Kloster als ihren Bedürfnissen entsprechend.
Sie öffnete das Fenster. Die Luft war warm und feucht. Manche sagten, sie sei giftig, und an diesem Abend ließ der Geruch Jeanne beinahe daran glauben. Aber dann brachte ein plötzlicher Windstoß von Norden den Duft von Wald und Blumen mit, ließ Orte fernab der Zivilisation erahnen.
Jeanne nahm ihre Brille ab und schloss die Augen. Auch wenn Douglas kein Wort zu ihr gesagt hatte, auch wenn er sie wie eine Fremde behandelt hatte – sie würde nicht weinen.
Eine Träne lief über ihre Wange. Jeanne lachte, aber es lag keine Heiterkeit darin. Also gut, vielleicht weinte sie um das junge Mädchen, das so verliebt gewesen war, dass es den Anordnungen des Vaters widersprach.
Sie setzte die Brille wieder auf, öffnete die Augen und betrachtete ihr Spiegelbild in der nachtdunklen Fensterscheibe. Vielleicht hatte Douglas sie überhaupt nicht erkannt! Sie war nicht mehr das junge Ding von damals. Allerdings waren ihre sichtbaren Veränderungen nicht gravierend. Sie hatte immer noch diese merkwürdig grauen Augen, und ihr Haar war noch immer schwarz braun. Ihr Gesicht war schmaler geworden und die Backenknochen traten stärker hervor, aber das war eher den Entbehrungen der letzten Monate geschuldet als der vergangenen Zeit.
Aus dem wirklichkeitsfremden jungen Mädchen war eine Frau geworden, die dem Leben die Stirn bot – aber das sah man ihr nicht an. Ihre Finger spielten mit dem rechteckigen, goldenen Medaillon an ihrer Halskette. Es war nicht besonders schön, aber es hatte ihrer Mutter gehört und war ihr aus diesem Grund lieb und teuer. Außerdem gehörte es zu dem Wenigen, was ihr aus ihrer Vergangenheit geblieben war.
Douglas machte einen wohlhabenden Eindruck. In ihrer Erinnerung war er ein fröhlicher und unbeschwerter junger Mann gewesen, dieser Fremde jedoch wirkte ernst und achtunggebietend.
Jeanne drehte sich um und schob wie jeden Abend die Kommode vor die Tür. Vor einem Monat hatte ihr Dienstherr zum ersten Mal angeklopft und flüsternd um Einlass gebeten. Vor einer Woche hatte er versucht, sich Zutritt zu verschaffen, und gemerkt, dass die Tür verstellt war. Bis heute hatte er auf Gewaltanwendung verzichtet, wahrscheinlich, weil er kein Aufsehen erregen wollte.
Ihr Dienstherr beobachtete sie wie ein Raubvogel auf der Jagd. Manchmal, wenn sie nach oben kam, stand er auf dem Treppenabsatz und weigerte sich beiseitezutreten. Wenn sie dann an ihm vorbeiging, spürte sie seine Hand über ihr Kleid gleiten, doch da sie Davis bei sich hatte, sah sie von einer Bemerkung ab. Es geschah nicht selten, dass er sie bereits erwartete, wenn sie das Schulzimmer betrat, und erst ging, nachdem er seinen Sohn nach seinem neu erworbenen Wissen ausgefragt und sie mit übertriebenen Komplimenten überhäuft hatte, wenn sein Sohn seine täglichen Lektionen auswendig hersagen konnte.
Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen, und zwar bald. Ihre nächtlichen Vorsichtsmaßnahmen würden Robert Hartley nicht ewig fernhalten.
Wenn sie eine andere Möglichkeit gehabt hätte, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, hätte sie sich nie für den Beruf der Gouvernante entschieden – aber abgesehen von ihrer guten Erziehung hatte sie nur wenig vorzuweisen. Die Leute hier kümmerte es nicht, dass sie die Tochter eines französischen Grafen war, dass ihr Vater so reich gewesen war, dass er dem König Geld geliehen hatte, dass Vallans sich dreihundert Zimmer und ungezählter Kunstwerke hatte rühmen können.
Und es würde auch niemanden kümmern, dass sie neun Jahre Gefangenschaft in einem Kloster hinter sich und Frankreich mit so gut wie nichts verlassen hatte, außer dem, was sie am Leibe trug.
Es hatte Robert Hartley nicht gekümmert, dass sie bettelarm war, als sie bei ihm vorstellig wurde, dass es drei Tage her war, dass sie eine ordentliche Mahlzeit in den Magen bekommen hatte. Die beiden Fragen, die er ihr vor ihrer Einstellung stellte, waren einfach und leicht zu beantworten: Hatte sie Referenzen, und war sie bereit, für eine bestimmte Summe zu arbeiten? Die erste Frage musste sie zu ihrem Bedauern verneinen – die Jahre bei den Nonnen wären keine Empfehlung. Jeanne hatte sich nach Schottland durchgeschlagen, wo sie bei ihrer Tante bleiben wollte. Wie sich erwies, war diese jedoch ein Jahr zuvor gestorben, und der angeheiratete Onkel hatte kein Interesse daran, sein Heim einer Halb-Französin zu öffnen. Was die zweite Frage anging, so würde Jeanne sich mit jedem Lohn zufriedengeben.
Die vergangenen Jahre hatten sie etwas Grundsätzliches gelehrt: Ein Dach über dem Kopf zu haben und nicht frieren und nicht hungern zu müssen – nur darauf kam es an. Alles andere war überflüssig.
Jeanne machte sich bettfertig, hängte alles in den kleinen Schrank. Sie ging äußerst pfleglich mit ihren modischen, wenn auch schlichten Kleidern um, dem Geschenk einer Frau, die mit ihr zusammen gereist und Jeanne dankbar für die Pflege ihres kranken Kindes gewesen war.
Jeanne strich behutsam über die Stickerei am Halsausschnitt des einen Kleides. Als Kind war sie regelmäßig wegen ihrer Handarbeiten gemaßregelt worden. Jedes Mal, wenn sie zur Nadel griff, endete es in einer Katastrophe. Eine ihrer phantasiebegabteren – und freundlichen – Gouvernanten hatte lächelnd gemeint, die Blutstropfen auf ihrer, Jeannes, Näharbeit sähen wie kleine Blüten aus. Dieselbe Gouvernante hatte später entdeckt, dass ihr Schützling nicht gut genug sah, um exakt handarbeiten zu können.
Aber Mademoiselle Danielle war ebenso verschwunden wie alle übrigen Gouvernanten, die den jesuitischen Erziehungsstil des Comte bei einem zarten Mädchen nicht für angemessen hielten. Der von Mademoiselle Danielle bestellte Juwelier war vom Comte ebenso hinausgeworfen worden, und die Brille, die Jeanne dringend brauchte, durfte sie nur tragen, wenn kein Gast im Haus war und nicht die Gefahr bestand, dass sie damit gesehen wurde.
Die Tochter des Comte du Marchand hatte makellos zu sein.
Jeanne schlüpfte in ihr Nachthemd, nahm die Brille wieder ab und wusch Gesicht und Hände. Dann setzte sie sich zu dem Ritual auf die Bettkante, das sie sich im Kloster Sacré-Cœur angewöhnt hatte. Sie faltete die Hände, neigte den Kopf und hauchte kaum hörbar ihr Gebet.
Bitte lass mich sterben heute Nacht. Lass mein Herz aufhören zu schlagen und meinen Atem stillstehen. Bitte lass mich nicht noch einen Tag heraufdämmern sehen.
Heute Abend jedoch kam ihr das Gebet nicht so flüssig über die Lippen.
Sie wusste, dass sie eines Tages die Konsequenzen ihres Tuns tragen müsste. Keine Erklärung, die sie dafür geben könnte, nichts, was sie sagte, würde ihre Schuld tilgen.
Wenn sie mutiger wäre, dachte sie, würde sie jetzt spornstreichs nach unten gehen und um die Erlaubnis bitten, mit Douglas unter vier Augen sprechen zu dürfen. Dann würde sie ihm von den Monaten erzählen, die sie auf ihn gewartet hatte, und davon, wie feige sie wurde. Und sie würde gestehen, umfassend als wie sie es je vor einem Menschen getan hatte, wie sehr sie bedauerte, was als Nächstes geschah.
Nicht einmal Gott könnte ihr jemals wahrhaft vergeben, aber es wäre eine Erleichterung, es bei Douglas endlich auszusprechen.
Ich habe mich eines Mordes schuldig gemacht.

               Kapitel 3

            Douglas verabschiedete sich von seinem Gastgeber nicht so schnell, wie er es gern getan hätte, aber wahrscheinlich schneller, als es höflich war. Je länger er Hartley zuhörte, umso unsympathischer wurde ihm sein Gegenüber, und als Hartley wieder auf Jeanne zu sprechen kam, wuchs Douglas’ Verärgerung über ihn noch mehr. Schließlich war er so weit, dass er dem Mann im Geist mit der Faust die Nase einschlug.
Douglas beschloss, zu Fuß nach Hause zu gehen, und ließ Stephens, seinen Kutscher, im Schritttempo voranfahren. Er wollte Zeit zum Nachdenken, aber bevor er um die Ecke bog, drehte er sich zu Hartleys Haus um. Der prächtige dreigeschossige Backsteinbau wirkte mit seinen hell erleuchteten Fenstern behaglich und einladend.
Douglas’ Blick glitt zum dritten Geschoss, wo er Jeannes Zimmer vermutete. Machte sie sich gerade fertig für die Nacht, oder saß sie vielleicht noch am Bett ihres Schützlings? Gehörte das zu den Pflichten einer Gouvernante, oder oblag die Betreuung des Jungen einem Kindermädchen, und Jeanne würde erst morgen früh wieder an ihn denken? Seine Kenntnisse über Gouvernanten waren dürftig.
Wenn er bisher an Jeanne gedacht hatte, empfand er Zorn – entweder auf das Schicksal, weil es sie seiner Bestrafung entzogen hatte, oder auf sich selbst, weil er sich wie ein dummer Junge an der Nase hatte herumführen lassen.
Jetzt jedoch empfand er nichts als Hass, ein Gefühl, das so stark war, dass er am liebsten zurückgegangen wäre, Einlass gefordert hätte und an dem Diener vorbei die Treppen hinaufgestürmt wäre. Dann hätte er bei Jeanne angeklopft, und sie hätte ihm in ihrem bescheidenen, dunkelblauen Kleid geöffnet und mit gesenktem Kopf vor ihm gestanden.
Er wünschte sich diese Begegnung mit ihr so sehr, dass ihm bei dem Gedanken daran die Kehle eng wurde.
Entschlossen schob er die Erinnerungen an damals beiseite. Er wollte sich nicht an den Nachmittag im Wintergarten erinnern, als ihr Lachen den Regentag zu einem sonnigen machte. Und auch nicht an den Morgen, als sie, das Haar auf dem Gras ausgebreitet, auf einem Hügel lag. Er hatte sich mit einer Narzisse in der Hand über sie gebeugt und sie mit der Blüte am Kinn gekitzelt. Und Jeanne hatte ihm für jede Liebkosung mit den Blütenblättern einen Kuss gewährt.
Diese Erinnerungen betrafen eine andere Frau, einen anderen Ort. Er war nicht mehr derselbe Mensch wie seinerzeit in Paris. Und Jeanne? Wie hatte er sie so sehr lieben und sich so sehr in ihr täuschen können?
Die Nebelnässe machte ihm das Atmen schwer.
Die Idee, Jeanne zur Rede zu stellen, war töricht. Außerdem war sie vielleicht gar nicht allein. Gut möglich, dass sie Hartleys Wunsch, seine Mätresse zu werden, bereits entsprochen hatte. Als Überlebenskünstlerin, und die war sie offenbar, war sie opportunistisch.
Sein Haar war feucht, sein Rock mit Tausenden kleinster Wassertröpfchen gesprenkelt. Dennoch verharrte er und starrte nach oben. In Paris hatte er dasselbe getan. Hatte bis zum Morgen vor dem Palais des Comte du Marchand gestanden und auf Jeanne gewartet. Sobald sie ihm das Zeichen gäbe, würde er sie am kleinen, schmiedeeisernen Tor erwarten.
Unwillig schüttelte er den Kopf, drehte sich um und setzte sich in Bewegung.
Die Stimmung der Stadt entsprach seiner. Die Straßen waren dunkel und still. Nur hier und da erhellte für einen Augenblick eine Laterne seinen Weg. Manchmal, wenn Wolken den Himmel verdunkelten, wirkte Edinburgh wie ein grübelndes lebendiges Wesen. Vor allem aber war es ein geschichtsträchtiges Wesen.
Was hatten all die Hügel und Kopfsteinpflastergassen nicht schon erlebt im Lauf der Zeit. Ränke und Pläne waren geschmiedet, Könige beseitigt und in der Folge Vermögen verloren oder gewonnen worden.
Die Stille übertrug Geräusche so weit, dass Douglas sich einbildete, das Ziehen eines Messers aus der Scheide zu hören, das Flüstern Hunderter heimlicher Liebespaare, tausend Versprechungen. Gerüchten nach gab es eine Stadt unterhalb der Stadt, ganze Straßenzüge, wo Menschen in Dunkelheit, aber relativer Sicherheit lebten. Die Armen von Edinburgh wurden in regelmäßigen Abständen zusammengetrieben und in einen anderen Teil der Stadt verbracht, und einige von ihnen, so hieß es, suchten dort unten Zuflucht, ohne Sonnenlicht, aber auch ohne Steuerpflicht.
In weniger als fünfzehn Minuten hatte er sein rotes Backsteinhaus mit der weißen Tür und den schwarzen Fensterläden am Queen’s Place erreicht. Im Erdgeschoss und zweiten Geschoss reihten sich hochrechteckige Fenster aneinander, von denen zwei beleuchtet waren. Die im dritten waren bogenförmig und erinnerten an geschlossene Augenlider. Über das Dach ragten acht Schornsteine hinaus, aus deren einem eine dünne, weiße Rauchfahne emporstieg.
Mit Genugtuung registrierte Douglas, dass sein Haus größer war als Hartleys.
Und sein Firmenimperium »MacRae Brothers« florierte. Machte ihn das glücklich? Diese Frage hatte Alisdair ihm vor ein paar Wochen gestellt. Douglas hatte, ohne zu überlegen, genickt – sich mit dem Zustand seiner Seele zu befassen behagte ihm nicht. Es gab zu viele dunkle Winkel darin.
Als er die Stufen zum Eingang erklomm, öffnete sich die Haustür, und der betagte Majordomus in seinem strengen Schwarz begrüßte ihn mit einem Lächeln und trat beiseite, um ihn einzulassen.
»Guten Abend, Sir.«
»Ich hatte Euch doch gesagt, Ihr müsstet meinetwegen nicht aufbleiben.«
Lassiter lächelte nur und schloss die Tür hinter Douglas. Der Mayordomus bewegte sich geschmeidig wie ein junger Mann.
»Die Luft ist schrecklich heute Nacht, Sir«, bemerkte er. »Ich komme mir fast vor wie zu Hause in London.«
»Dafür sind die Leute hier leichter zu verstehen als in den Highlands«, gab Douglas zu bedenken. Er sprach Französisch und Deutsch und ein paar Brocken Chinesisch, aber der schottische Dialekt stellte ihn gelegentlich vor unlösbare Probleme. Im Gegensatz zu seinen Brüdern hatte er nie Gälisch gelernt, und es gab Momente, in denen ihm das unangenehm auffiel.
»Habt Ihr einen angenehmen Abend verbracht, Sir?«
»Zumindest einen interessanten, Lassiter. Die Vergangenheit suchte mich heim. Und wie erging es Euch?« Er rechnete nicht wirklich damit, eine Antwort zu erhalten, denn sein Majordomus verweigerte strikt jede Aufweichung des Standesunterschieds zwischen ihnen. Doch heute überraschte er Douglas.
»Ich habe ihn mit der Lektüre eines höchst erbaulichen Gedichtbands zugebracht, Sir. Darf ich Euch ein Kompliment zu Eurer Bibliothek machen?«
»Das Lob gebührt in erster Linie meinem Bruder James«, sagte Douglas.
»Dann übermittelt ihm doch bitte meinen Dank, Sir. Er hat in der Tat einen erlesenen Geschmack.«
Die Eingangshalle des Hauses wurde von einer elegant gekrümmten Mahagonitreppe beherrscht, die beim Podest im zweiten Geschoss ihre Richtung wechselte und sich dann zum dritten Geschoss wendelte.
Im Erdgeschoss lagen Douglas’ Bibliothek und Arbeitszimmer, der Salon, das Wohnzimmer, das Große Speisezimmer für Tischgesellschaften und das Kleine für die Familie, die Küche und zahlreiche andere Zimmer, die Douglas nur sehr selten benutzte. Den größten Teil des zweiten Geschosses nahmen die Schlafräume und zwei Gästezimmer ein, das dritte Geschoss beherbergte in sieben Zimmern die Hausangestellten. Der Kutscher und die Stallburschen hatten Quartiere über den Stallungen.
Noch war das Haus zu groß für seine Bedürfnisse, aber er hatte es im Hinblick darauf gebaut, eines Tages eine größere Familie zu haben. Doch die Zeit verging, und er war der Verwirklichung dieses Gedankens nicht näher als vor zehn Jahren.
Douglas begab sich in sein Allerheiligstes. Lassiter folgte ihm.
»Möchtet Ihr vielleicht ein Glas Portwein, Sir?«
Douglas schaute zum geschnitzten rechteckigen Konsoltisch hinüber, wo fünf Kristallkaraffen mit Silberverschlüssen und ziselierten MacRae-Wappen standen. Sein gesamter Besitz sprach dafür, dass er ein vermögender Mann war. Er war der Verwalter des MacRae-Vermögens in Edinburgh, doch sein persönlicher Anteil machte ihn reich genug, dass er sich seines Lebensunterhalts wegen nie den Kopf zerbrechen müsste. Zusätzlich zu diesem Haus besaß er Lagerhäuser in Leith, Schiffe und einen Fuhrpark. Sicher, das Vermögen war nicht mit dem der du Marchands zu vergleichen, aber er war ja noch jung.
Lassiter hatte sein Schweigen offenbar als Zustimmung gedeutet, denn er brachte ihm ein Glas Port. Douglas nahm es mit einem Lächeln entgegen.
»Geht zu Bett, Lassiter. Ich komme allein zurecht.«
Der Majordomus sah ihn zweifelnd an.
»Ich komme allein zurecht«, wiederholte Douglas.
»Aber das müsst Ihr nicht, Sir.« Der Mann war Engländer, doch so starrsinnig wie ein Schotte. In diesem Fall erkannte er allerdings, dass er den Kampf verloren hatte. »Wenn Ihr wirklich sicher seid, Sir.«
»Das bin ich.«
Der Majordomus verließ den Raum, und Douglas schloss nachdrücklich die Tür hinter ihm. Er beschäftigte nicht viele Dienstboten, aber die für ihn arbeiteten, wussten, dass er größten Wert auf Ungestörtheit legte. Er war fraglos der Herr in seinem Haus.
Bis zu diesem Moment.
Die Erinnerung an Jeanne füllte plötzlich den Raum, ein Geist, der ihn mit ernsten, grauen Augen musterte.
»Was wünschst du von mir?«
Er lächelte über seine Phantasie. Jeanne würde nie so unterwürfig vor ihm stehen. Ihre Augen würden Blitze schleudern, und sie würde zu wissen verlangen, warum er sie zu sich zitiert habe. Andererseits lagen zehn Jahre zwischen ihrer letzten Begegnung und heute. Er hatte sie als Tochter eines reichen Edelmannes kennengelernt. Jetzt war sie Gouvernante.




























































OEBPS/toc.xhtml
Ruf der Sehnsucht

Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		Widmung

		Prolog

		Kapitel 1

		Kapitel 2

		Kapitel 3

		Kapitel 4

		Kapitel 5

		Kapitel 6

		Kapitel 7

		Kapitel 8

		Kapitel 9

		Kapitel 10

		Kapitel 11

		Kapitel 12

		Kapitel 13

		Kapitel 14

		Kapitel 15

		Kapitel 16

		Kapitel 17

		Kapitel 18

		Kapitel 19

		Kapitel 20

		Kapitel 21

		Kapitel 22

		Kapitel 23

		Kapitel 24

		Kapitel 25

		Kapitel 26

		Kapitel 27

		Kapitel 28

		Kapitel 29

		Kapitel 30

		Kapitel 31

		Kapitel 32

		Kapitel 33

		Kapitel 34

		Kapitel 35

		Epilog

		Nachwort der Autorin

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Titel

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/U1_978-3-426-42040-9.jpg
KAREN R
/Jf// /Cfr
Sennsight

A s U







